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Ein  deutscher  Forscher,  Franz  Bock,  entdeckte  im  Jahre  1859  auf  einer 
seiner  ungarischen  Beisen  im  Grauer  Domschatze  Emailwerke  des  Mittel- 
alters l,  deren  Technik  ihm  so  originell  erschien,  dass  er  dieselben  keiner 
bekannten  Classe  von  Emailwerken  zuteilen  konnte.  Etwas  später  wurden 
ähnliche  ungarische  Email  werke  auch  andern  Kunstforschern,  wie  Weiss 
und  Falke  bekannt  und  dieselben  teilten  Bock's  Ansicht  über  eine  Ungarn 
eigentümliche  Emailtechnik,  das  Drahtemail.  Seitdem  sind  Jahrzehnte  ver- 
flossen, es  erschienen  in  der  französischen  und  deutschen  Literatur  Com- 
pendien  über  die  Geschichte  des  Emails  in  Europa  und  ausser  Europa  ; 
doch  kaum  wurde  in  denselben  diese  ungarische  Drahtemailtechnik  gehöriger 
Aufmerksamkeit  gewürdigt ; man  sprach  ihr  den  eigentümlichen  Charakter 
ab,  ein  anderes  Mal  verwechselte  man  sie  mit  ähnlichen  Emailarten  und 
häufig  ignorirte  man  sie  ganz,  weil  man  sie  gar  nicht  kannte.  Weder  Labarte, 
noch  Lasteyrie  oder  De  Linas,  Bücher  oder  Schultz  Hessen  es  sich  angelegen 
sein  die  Bock’sche  Entdeckung  näher  zu  prüfen  oder  sich  wenigstens  eine 
richtige  Anschauung  solcher  ungarischen  Drahtemailwerke  zu  verschaffen, 
so  dass  in  der  ausländischen  Literatur  das  interessante  ungarische  Drahtemail 
des  Mittelalters  weniger  bekannt  ist,  als  manche  sehr  primitive  Kunst- 
übung irgend  eines  Naturvolkes  des  östlichsten  Polynesiens.  Die  gleichsam 
insulare  Lage  der  ungarischen  Fachliteratur  ist  wohl  eine  der  Hauptursa- 
chen solcher  Unkenntniss.  In  der  ungarischen  Fachliteratur  selbst  ist  näm- 
lich seit  Ipolyi’s  erster  Abhandlung  2 (1863)  die  Frage  des  Drahtemails 
nicht  von  der  Tagesordnung  verschwunden.  Man  forschte,  sammelte  und 
publizirte  und  gab  sich  Mühe  den  Erfindungsgeist  und  guten  Geschmack 
unserer  einheimischen  Gold-  und  Silberarbeiter  des  XY.  Jahrhunderts  ins 


1 Jakrb.  der  k.  k.  Centralcomm.  1859.  III.  107 — 146. 

2 In  der  Abhandlung  über  die  ungarischen  Pieliquiare. 
menyek  1863.  III.  67 — 125. 
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rechte  Licht  zu  setzeu  1 und  dieses  Bestreben  erhielt  wiederholt  durch  allge- 
meine historische  oder  Specialausstellungen  reichliche  Unterstützung. 

So  gaben  Anlass  und  Gelegenheit  zum  Studium  der  Frage : die  Ama- 
teurabteilung der  Weltausstellung  in  Wien  (1873),  die  historische  und 
Kunstausstellung  in  Budapest  (1876),  ferner  die  Budapester  historische 
Goldschmiedeausstellung  (1884),  sowie  die  viel  spärlicher  beschickte  histori- 
sche Abteilung  der  Landesausstellung  in  Budapest  (1885).  Mit  Ausnahme 
etwa  der  letzteren,  haben  alle  diese  Ausstellungen  auch  auf  die  einheimische 
Fachliteratur  fördernd  gewirkt  und  wenn  auch  die  photographischen  Auf- 
nahmen und  anderweitigen  Reproductionen,  zu  welchen  sie  Anlass  gaben,  in 
Sachen  des  ungarischen  Drahtemails  nicht  so  viel  Material  enthalten,  als 
möglich  gewesen  wäre  anzusammeln,  so  wurden  wir  doch  erst  durch  diese 
Vereinigung  grösserer  Denkmälerreihen  in  den  Stand  gesetzt,  diese  kunst- 
geschichtliche Frage  auf  breiterer  Basis  zu  behandeln,  als  es  bisher  möglich 
war.  Bock  hatte  seinerzeit  nur  von  fünf  Kelchen  Kenntniss,  an  welchen  er  das 
Dralitemail  studirte2,  Ipolyi  kannte  im  Jahre  1876  bereits  siebzehn  in  ähn- 
licher Weise  verzierte  Goldschmiedewerke 3,  Karl  Pulszky’s  Verzeichniss 
(1879)  führt  vierundzwanzig  an4  und  zur  Zeit  sind  bereits  über  sechzig 
Monumente  bekannt,  auf  welche  sich  unsere  Untersuchung  stützen  kann. 
Aus  diesem  zum  Teile  ganz  neuen,  zum  Teile  bekannten  aber  eingehender 
benützten  Materiale  Hessen  sich  manche  neue  Momente  für  die  Kenntniss 
der  Entstehung,  Verbreitung  und  Chronologie  des  mittelalterlichen  Draht- 
emails gewinnen. 

1.  Die  Haupteigentümlichkeit  des  ungarischen  Drahtemails  im  Mittel- 
alter  besteht  darin,  dass  nicht  wie  beim  Grubenschmelze  die  vertiefte  Fläche 
als  Recipient  der  Emailmasse  benützt  wird,  auch  nicht,  wie  beim  byzantinischen 
Zellenschmelze  die  Stegumrahmung  als  Einfassung  dient,  sondern  dass 
einfacher,  gedrehter  oder  gekerbter  Silberdraht  Recipient  der  Emailmasse 
und  Contour  des  dargestellten  Ornamentes  ist.  Bücher  hat  diese  Emailart 
altgriechischem  Email  verglichen,  welches  hin  und  wieder  an  Schmuck- 
sachen aus  Südrussland  in  der  Petersburger  Eremitage  zu  sehen  ist.  DerVer- 
gleicli  ist  zutreffend,  wenn  wir  nur  das  hier  vorangestellte  technische 
Moment  berücksichtigen.  In  der  Tat  ist  hier  wie  dort  der  Draht  Recipient 


1 Eine  Uebersiclit  der  einschlägigen  Fachliteratur  hat  zusammengestellt 
Ballagi  in  seinem  Werke  Kecskemeti  W.  Pöter  Ütvöskönyve  (Das  Goldsclimiedebuch 
des  Vitez  Peter  von  Kecskemet)  Budapest  1884.  S.  183 — 184.  Seither  erschienen  noch 
Aufsätze  über  das  Dralitemail  vom  Schreiber  dieser  Zeilen  im  Arcli.  Ertesitö  1887 
und  Müvöszeti  Ipar  1887.  Diese  beiden  Arbeiten  liegen  der  vorliegenden  Abhandlung 
zu  Grunde,  sind  jedoch  durch  neuere  Forschungen  und  Denkmäler  mehrfach  ergänzt. 

2 Bock  1.  c.  3 Ipolyi  «Szäzadok»  1876.  4 K.  Pulszky  Arcli.  Ertesitö 

XIV.  Band,  S.  19. 
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und  Contour.  Doch  es  ist  sowohl  in  der  Emailmasse  als  auch  in  den  Mustern 
und  vornehmlich  in  der  Art  der  Verwendung  ein  Unterschied  wahrzuneh- 
men. Die  zierlichen  Emailhlümclien  auf  griechischen  Schmucksachen  mit 
dickaufgetragener  opak-blauer  Emailmasse  bilden  auf  der  glänzenden  Gold- 
fläche  nur  ein  sehr  zartwirkendes  Farbenelement.  Das  ungarische  Draht- 


I.  Kelch  des  Georg  Kong  im  Ung.  National-Museum.  Siebenbürger  Arbeit. 


email  wird  nicht  in  vereinzelten  Blümchen  verwendet,  sondern  füllt 
grössere  Flächen,  und  tritt  in  bunten  Farben  Verbindungen  als  dominiren- 
des  Element  auf. 

Man  hat  das  mittelalterliche  Drahtemail  nicht  selten  « Filigranemail» 
genannt  und  verwechselte  es  mit  jenem  Email,  das  etwa  im  XVII.  Jahrhun- 
derte in  mehreren  Ländern,  auch  in  Ungarn  beliebt  war;  dieses  mit  Filigran 
combinirte  Email,  welches  meist  am  Kleiderschmucke  zur  Verwendung  kam, 

1* 
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hat  mit  dem  Drahtemail  kaum  etwas  gemein,  denn  durch  die  Farben  sowohl 
als  vermöge  der  Zeichnung  und  hauptsächlich  durch  den  technischen  Cha- 
rakter ist  es  von  jenem  gänzlich  verschieden.  In  dem  Filigranemail  sind  die 
Drahtcontouren  durch  Stege  ersetzt  und  das  Filigran  selbst  ist  nur  Begleit- 
ornament, es  enthält  kein  Email.  Wohl  an  das  «Filigranemail»  des  XVII. 
Jahrhunderts  mag  Bücher  gedacht  haben,  wenn  er  in  seinem  Capitel  über 
das  Cbampleveemail  die  ungarische  Emailindustrie  kurz  abfertigt.1 

Nicht  diesem  gilt  unsere  Untersuchung,  sondern  einer  früheren  Tech- 
nik, über  deren  Wesen  nach  der  oben  gegebenen  kurzen  Bestimmung  durch 
die  hier  beigefügten  zahlreichen  Abbildungen  wohl  Jedermann  zur  Klarheit 
kommen  wird. 

II.  Da  als  Grundlage  einer  solchen  Untersuchung  bei  der  Spärlichkeit 
literarischer  Quellen  vor  Allem  die  Denkmäler  selbst  zu  dienen  haben,  so  ist 
es  geboten  vor  Allem  eine  Uebersiclit  der  mit  Drahtemail  verzierten  Objecte 
zu  geben.  In  einer  solchen  Zusammenstellung  empfiehlt  sich  mehr  als  jede 
andere  Beihenfolge  die  Aufzählung  nach  Orten,  da  besonders  bei  kirchlichen 
Schätzen,  wenn  nicht  das  Gegenteil  erweisbar  ist,  die  Vermutung  möglich 
ist,  dass  die  Entstehung  mit  dem  Aufbewahrungsort  zusammentrifft  oder 
erstere  nicht  weit  von  letzterem  entfernt  liegt. 

In  Ungarn  sind  folgende  Objecte  bekannt : 

1.  Bars- Szent- Ker eszt.  Kelch  vom  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  im  Kirchen- 
schatze; erwähnt  von  Ipolyi  in  der  Zeitschrift  Szäzadok  1876.  S.  517  und 
545  ; ferner  erwähnt  von  Karl  v.  Pulszky  in  der  Zeitschrift  Archaeologiai 
Ertesitö  Bd.  XIV.  S.  18.,  beschrieben  von  K.  Pulszky  im  Catalog  der  Gold- 
schmiedeausstellung vom  Jahre  1884.  II.  Abteilung  Seite  77  Nr.  44.  In  Far- 
bendruck püblicirt  in  dem  Werke : Molinier,  Pulszky  et  Radisics  Chefs 
d’oeuvre  d’orfevrerie  liongr.  S.  65 — 66.  — Hier  geben  wir  Tafel  XIH.  a.  b.  c . 
drei  Details  in  Abbildung. 

2.  Beszterczebdnya.  Kelch  in  der  Pfarrkirche ; erwähnt  von  Ipolyi  in  Szäzadok 
1876.  517  und  545 ; K.  Pulszky  im  Arch.  Ert.  XIV.  18;  beschrieben  im 
Catalog  der  Goldschmiedeausstellung  1.  c.  103 — 104.  S.  Nr.  102. 

3.  Beszterczebänya  Crucifix.  Nim  der  untere  Teil  des  Fusses  ist  emaillirt. 
Erwähnt  von  Ipolyi  Szäzadok  1876.  518;  von  Pulszky  Arch.  Ert.  XIV.  17 ; 
beschrieben  im  Catalog  II.  Abtli.  S.  65.  Nr.  14. 

4.  Budapest  National-Museum.  Kelch  mit  dem  Wappen  des  Paul  Nyäry  XV. 
Jalirh. ; beschrieben  von  K.  Pulszky  Arch.  Ert.  XIV.  11 — 15  mit  Abbildun- 
gen auf  Taf.  H.— IV. ; erwähnt  im  Cat.  S.  91.  wo  dieselben  Abbildungen 
wiederholt  sind;  beschrieben  in  Chefs  d’oeuvre  d’orfevrerie  etc.  S.  1 23— 124 
mit  Heliogravüre.  — Ein  Detail  vom  Fusse  folgt  hier  Figur  Tafel  X.  d. 

5.  Budapest  National-Museum.  Kelch  des  Georg  Rong  vom  Ende  des  XV.  Jahrli.  ; 
beschrieben  von  K.  Pulszky  Arch.  Ert.  XIV.  18 — 19.  S.  mit  zwei  Detailzeicli- 
nungen  ; die  Umschrift  gelesen  und  erklärt  von  F.  F.  Römer  Arch.  Ert. 


1 Bücher  Gesell,  der  teclin.  Künste  I.  Bd.  30.  S. 


II.  a—f.  Drahtemailmuster  an  dem  Kelche  des  Georg  Kong;  g — li  an  dem  Kelche  des  Suky  in 
Esztergom;  i — j au  einem  Kelche  in  Gyulafejervar ; k an  einem  andern  Kelche  ebendaselbst. 
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XIV.  221 — 224  ; beschrieben  im  Cat.  II.  Abth.  87.  S.  Nummer  65  ; beschrieben 
nebst  Heliogravüre  in  Chefs  d'oeuvre  123 — 124.  S.  — Die  sämmtlichen  Details 
des  Fusses  sind  hier  beigefügt  Tafel  II.  a — f und  die  Gesammtansicht  Tafel  I. 

6.  Budapest  National -Museum.  Kelchnodus ; erwähnt  von  K.  Pulszky  Arch. 
Ert,  XIV.  19.  und  Cat.  92,  S.  81.  N.  Beigefügt  sind  die  Details  sämmtlicher 
Flächen  III.  b,  c — g.  Die  Farben  des  Emails  sind:  weiss,  schwarz  (?),  rot, 
grün,  dunkelviolett,  türkissblau. 

7.  Budapest  National-Museiun.  Brust-Heftel  vom  Anfänge  des  XVI.  Jahrhun- 
derts ; siebenbürger  Arbeit.  Der  Rand  ist  mit  Guirlandornament  verziert,  das 
Email  ist  blau  und  weiss.  Die  Abbildung  beigefügt  Tafel  XXTTT. 

8.  Cserepfalva.  Kelch  XV.  Jahrli. ; beschrieben  von  Bela  Czobor  Arch.  Ert.  N. 
Folge  VH.  163 — 165.  Abbildung  folgt  hierbei  IV.  und  V.  a — h. 

9.  Esztergom  (Gran)  Kelch  des  Suky  Benedek  in  der  Schatzkammer  der  Metro- 
politankirche XV.  Jalirli. ; beschrieben  unter  falscher  Bezeichnung  von  Bock 
im  Jahrbuch  der  k.  k.  Centralcomm.  Wien  III.  Bd.  110.  S.  ; ferner  von  Henszl- 
mann  Magyarorszägi  Reg.  Emlekek  III.  Bd.  II.  Teil,  S.  184  ; von  Ipolyi  Szäza- 
dok  1876.  S.  511  und  S.  548 ; erwähnt  von  K.  Pulszky  Arch.  Ert.  XIV.  S.  17. 
beschrieben  von  Danko  in  «Schatz  der  Graner  Metropolitankirche»  S.  — 
mit  photographischer  Abbildung.  Am  ausführlichsten  beschrieben  von  Bela 
Czobor  in  Egyhäzmuveszeti  Lapok  II.  1881.  180 — 184,  246 — 250,  278 — 281, 
und  von  demselben  in  Tresors  de  l'eglise  metr.  de  Gran  S.  6 — 8.  mit  Photo- 
graphie. Nach  dieser  Aufnahme  sind  die  Detailzeichnungen  H.  g.  und  h. 
angefertigt. 

10.  Esztergom  (Gran).  Kelch  des  Szecliy  Denes  (1440 — 1465)  im  Schatz  der  Metro- 
politankirche. Beschrieben  von  Bock  im  Jahrb.  d.  k.  k.  Centr.  Com.  HI.  Bd. 
144.  S.  mit  Kupferstich  (ungenau)  und  Holzschnitt  (ungenau) ; Henszlmann 
wiederholt  beide  Abbildungen  Magy.  Reg.  Emlekek  III.  Bd.  II.  T.  S.  184; 
erwähnt  von  Ipolyi  Budapesti  Szemle  V.  Bd.  S.  234  und  Szäzadok  1876.  511 
und  547  ; ferner  von  K.  Pulszky  Arch.  Ert.  XIV.  17  ; beschrieben  von  Danko 
«Der  Schatz  etc.»  S.  — mit  Photographie  ; ferner  von  Bela  Czobor  Egyhaz- 
müv.  Lap.  IV.  Bd.  1883.  304 — 310  und  353 — 358  in  Begleitung  des  Bock- 
sclien  Holzschnittes.  ___  Eine  Abbildung  nach  guter  Photographie  folgt  unter 
Tafel  VIII. 

11.  Esztergom  (Gran).  Der  Kelch  von  Szakolcza  im  Schatz  der  Metropolitan- 
kirche ; erwähnt  von  Ipolyi  Szäzadok  1876.  511  imd  547;  ferner  von  Pulszky 
Arch.  Ert.  XIV.  17  ; beschrieben  von  Danko  «Der  Schatz  etc.  — mit  Photogra- 
phie ; dieselbe  Photographie  liegt  der  Beschreibung  Czobor's  bei  in  dessen 
Tresor  etc.  S.  20.  — Die  Abbildung  des  Korbes  folgt  unter  V,  i. 

1 2.  Galgdcz  Kelch  des  Bakocs  in  der  gräfl.  Erdödy’schen  Schatzkammer ; 
beschrieben  im  Cat.  H.  Abth.  S.  77.  N.  45  mit  der  Abbildung  des  Wappens  ; 
ferner  publicirt  in  Chefs  d’oeuvre  etc.  IX.  Heft  S.  3 und  4 mit  Heliogravüre. 
Details  vom  Korbe  und  Stiele  folgen  IX.  a — /. 

13.  Gyalakut  (Comitat  Marosszek).  Emaillirter  Kelch  (?)  erwähnt  von  Wolfgang 
Deäk  Arch.  Ert.  XI.  S.  191. 

14.  Györ  (Raab).  Ladislausherme  in  der  Domkirche.  Beschrieben  von  Ipolyi 
«Arch.  Közleinenyek»  III.  Bd.  70 — 99  mit  Lithographie  von  demselben 


DI.  a Achtzehn  Details  vom  Kelche  des  Pethe  in  Pozsony;  b Knauf  mit  Drahtemailverzierungen 
im  Ung.  Nat.  Museum  obere  Ansicht;  c — <j  Details  von  der  unteren  Seite  desselben  Knaufes. 
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erwähnt  Szäzadok  1876  S.  543  ; ferner  erwähnt  von  K.  Pnlszky  Arch.  Ertesitö 
XIY.  Bd.  S.  17  ; beschrieben  von  demselben  im  Cat.  II.  Abt.  S.  42.  N.  15 
mit  zwei  Abbildungen  ; publicirt  mit  Heliogravüre  in  Chefs  d’oeuvre  S.  — . 

15.  Györ  (Baab).  Kelch  der  Telegdy-Czapi  in  der  Domkirche  ; beschrieben  im 
Cat.  II.  Abt.  S.  84,  N.  58  mit  Wappenbild ; ferner  in  chefs.  d’oeuvre 
d’orf.  S.  93 — 94.,  mit  Heliogravüre. 

16.  Györ  (Raab).  Kelch  im  Domschatze  ; erwähnt  von  Ipolyi  Szäzadok  1876.  515  ; 
von  K.  Pulszky  im  Cat.  H.  Abt.  S.  82,  N.  54,  und  von  Czobor  in  Egyhäz- 
müv.  Lap.  YI.  Bd.  S.  397,  N.  55. 

17.  Gyulafehervdr  (Karlsburg).  Kelch  aus  dem  Schatz  von  Besztercze  XY.  Jalirh., 
im  Domschatze  ; beschrieben  von  Pulszky  im  Cat.  II.  Abt.  S.  100 — 101,  N.  95. 

18.  Gyulafejervar  (Karlsburg).  Kelch  aus  dem  Schatze  von  Besztercze  XY.  Jahrh., 
im  Schatze  der  Domkirche  ; beschrieben  im  Cat.  II.  Abt.  S.  102,  Nr.  99. 
Eine  Detailzeichnung  folgt  unter  II.  k. 

19.  Gyulafehervdr  (Karlsburg).  Kelch  aus  dem  Schatze  von  Besztercze,  XY.  Jahrh. 
im  Schatz  der  Domkirche ; beschrieben  im  Cat.  II.  Abt.  S.  101,  N.  96. 

20.  Gyulafehervdr  (Karlsburg).  Kelch  aus  dem  XV.  Jahrh.  mit  Umgestaltungen 
aus  dem  XVII.  Jahrh. ; beschrieben  im  Cat.  II.  Abt.  S.  83,  N.  55 ; ferner 
beschrieben  von  Czobor  Egyhäzmüv.  Lap  YI.  Bd.  S.  272,  N.  15.  Detailzeich- 
nungen unter  II.  i.  j. 

21.  Gyulafehervdr  (Karlsburg),  Bildeinrahmung  eines  Heiligenbildes  des  Anasta- 
sius Bischofs  von  Yad  1531  ; beschrieben  im  Cat.  II.  Abt.  S.  59,  N.  3. 

22 . Kar acson fair a Nyäräd  Com.  Marosszek  ; emaillirter  Kelch  (?)  erwähnt  von 
Wolfgang  Deäk  im  Arch.  Ert.  Bd.  XI.  S.  191. 

23.  Karlöcza  (Karlovitz).  Becher  im  Besitz  des  Patriarchen  German  Angyelics, 
beschrieben  im  Cat.  III.  Abt.  S.  22,  N.  2.  In  der  Mitte  der  Becherwand  ein 
emaillirter  Gürtel,  von  welchem  wir  unter  XIII.  e.  und  f.  zwei  Details  geben. 

24.  Kassa  (Kaschau).  Kelch  XY.  Jahrh.  in  der  Domkirche ; beschrieben  im  Cat. 
II.  Abt.  S.  82,  N.  53. 

25.  Mako.  Kelch  der  ref.  Kirche  1482.  Schwache  Ueberreste  von  Drahtemail  auf 
dem  Nodus  und  dem  Korbe ; beschrieben  von  Czobor  Egyhäzmüv.  Lap  YI. 
Bd.  S.  298—299,  N.  43. 

26.  Maros-  Vdsdrhely.  Kelch  der  grösseren  ref.  Kirche  XY.  Jahrh. ; zuerst  erwähnt 
von  Wolfgang  Deäk  im  Arch.  Ert.  1877  XI.  Bd.  S.  190 ; beschrieben  von 
Pulszky  Arch.  Ert.  XIII.  Bd.  S.  259 ; ein  Holzschnitt  davon  erschien  im 
Arch.  Ert.  XIY.  Bd.  S.  12 ; ferner  beschrieben  im  Cat.  II.  Abt.  S.  87,  N.  66. 

27.  Nagy-Szeben  (Hermannstadt).  Kelch  XY.  Jahrh.  in  der  ev.  Hauptkirche; 
beschrieben  von  Reissenberger  in  »Die  evang.  Pfarrkirche  A.  B.  in  Hermann- 
stadt» S.  50. 

28.  Nagy-Szeben  (Hermannstadt).  Kelch  XY.  Jahrh.  ebendort ; beschrieben  von 
Reissenberger  ibidem  S.  50. 

29.  Nagy-Szeben  (Hermannstadt).  Kelch  XY.  Jahrh.  ebendort ; beschrieben  von 
Reissenberger  ibidem  S.  50  und  51  mit  Holzschnitt. 

30.  Nagy-Ekemezö  (Grosspropstdorf) ; nach  Prof.  Reissenbergers  gefälliger  Mit- 
teilung befindet  sich  in  der  Kirche  ein  Kelch  mit  Drahtemailornament. 

3 1 . Nyitra  (Neutra).  Evangelisterium  mit  zwei  Drahtemailplaques  auf  dem 


IV.  Kelch  des  XV.  Jahrli.  mit  Drahtemailverzierungen  im  Besitze  der  ref.  Gemeinde  von  Cserepfalva. 
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Deckel ; beschrieben  Cat.  II.  Abt.  S.  34,  N.  1 . Die  Detailabbildungen  folgen 
unter  X.  a und  b,  c. 

32.  Nyitra  (Neutra).  Goldkelch  des  Abstemius  in  dem  Kirclienschatz  der  Diöce- 
sankirche ; beschrieben  im  Cat.  II.  Abt.  S.  71,  N.  35.  Detail  vom  Korb, 
Knauf  und  Fusse  in  Abbildung  hier  beigefügt  Nr.  IX.  d,  e. 

33.  Nyitra  (?)  Kelch  XV.  Jahrh.  restaurirt  im  Jahre  1882,  im  Besitz  des  Dom- 
herrn Franz  Wenczell  ; beschrieben  Cat.  II.  Abt.  8.  99,  N.  92  mit  der  Abbil- 
dung des  darauf  befindlichen  Meisterwappens. 

34.  Poprdd.  Kelch  XVI.  Jahrh.  in  der  S.  Egidikirclie  ; erwähnt  von  Ipolyi  Szäza- 
dok  1876.  S.  514  und  545  ; von  Pulszky  Arch.  Ert.  Bd.  XIV.  S.  18  ; beschrie- 
ben im  Cat.  II.  Abt.  S.  89,  N.  7 1 mit  der  Abbildung  der  Knaufinschrift. 
Abbildung  des  Korbes  folgt  XIII.  b. 

35.  Pozsony  (Pressburg).  Der  Kelch  von  Erlau  des  Geschlechtes  der  Aba  (?)  XV. 
Jahrh. ; beschrieben  Cat.  II.  Abt.  S.  75,  N.  39  mit  der  Abbildung  der  Inschrift 
am  Knaufe  ; beschrieben  von  Czobor  in  Egyhäzmüv.  Lap.  VI.  Bd.  S.  299 — 300, 
N.  45.  Details  nach  Prof.  Könyöki’s  Aquarellen  folgen  VII.  a — d. 

36.  Pozsony  (Pressburg).  Der  Kelch  des  Pethe  Läszlö  1516,  in  dem  Schatze  der  P.P. 
Franziscan  er;  erwähnt  von  Ipolyi  Szäzadok  1876  S.  520  und  548;  von 
Pulszky  Arch.  Ert.  Bd.  XIV.  S.  18  ; beschrieben  im  Cat.  II.  Abt.  S.  106 — 107, 
N.  110;  publicirt  in  Chefs  d’ Oeuvre  etc.  S.  5 — 6,  in  Farbendruck.  Hier  fügen 
wir  die  aus  dem  Cat.  übernommenen  Detailabbildungen  bei ; III.  a. 

37.  Pozsony  (Pressburg).  Der  Kelch  des  Telegdy  Jänos  im  Schatze  der  P.  P.  Franzis- 
can er  ; erwähnt  von  Ipolyi  Szäzadok  1876  S.  519  und  547  ; auch  Bpesti  Szemle 
V.  Bd.  S.  234  ; von  Pulszky  Arch.  Ert.  Bd.  XIV.  S.  1 8.  Details  folgen  VII.  e — k. 

38.  Pozsony  (Pressburg).  Kelch  XV.  Jahrh.  im  Domschatze  des  Collegialcapitel ; 
beschrieben  Cat.  II.  Abt.  S.  96—97  ; N.  87.  Details  nach  Prof.  Könyöki’s 
Aquarellen  VI.  a — r. 

39.  Szdsz- Ivdnfalva  (Eibesdorf).  Nach  Prof.  Reissenberger’s  gef.  Mitteilung  befin- 
det sich  in  der  Kirche  ein  emaillirter  Kelch. 

40.  Szatmdr.  Kelch  XV.  Jahrh.  r.  k.  Pfarrkirche  ; beschrieben  Cat.  II.  Abt.  S. 
90 — 91,  N.  76;  publicirt  in  Chefs  d’oeuvre  etc.  S.  93 — 94  mit  Heliogravüre. 

41.  Szent-Kirdly  (Maros-)  ; emaillirter  Kelch  (?)  erwähnt  von  Wolfgang  Deäk  im 
Arch.  Ert.  XI.  190. 

42.  Szent-Mdrton  (Martinsberg) ; restaurirter  Kelch  ; kurz  beschrieben1'  Cat.  II. 
Abt.  S.  109.  N.  110. 

43.  Szepesvdralja ; restaurirter  Kelch  der  Diöcesankirche  ; erwähnt  von  Ipolyi 
Szäzadok  1876.  S.  514  und  518  ; von  Pulszky  Arch.  Ert.  XIV.  18  ; beschrie- 
ben Cat.  II.  Abt.  S.  97.  N.  89. 

44.  Szepesvdralja  XV.  Jahrh.  Kelch  des  Pethe  Märton  in  der  Dioecesankirche ; 
erwähnt  von  Ipolyi  Szäzadok  1876.  S.  514  und  518  ; von  Pulszky  Arch.  Ert. 
XIV.  S.  18  ; beschrieben  im  Cat.  II.  Abt.  S.  81 — 82,  N.  52.  mit  Abbildung  des 
Wappens  und  der  Inschrift. 

45.  Szepesvdralja , Kelch  vom  Anfänge  des  XVI.  Jahrh.  in  der  Diöcesankirche  ; 
erwähnt  von  Ipolyi  Szäzadok  1876.  S.  514  und  518  ; von  Pulszky  Arch.  Ert. 
XIV.  Bd.  S.  18  ; beschrieben  Cat.  S.  73 — 74,  N.  37  ; publicirt  in  Chef,  d’oeuvres 
etc.  S.  105 — 106  mit  Chromolithographie.  Abbildung  folgt  IX.  b,  c. 


V.  a — h.  Details  vom  Kelche  in  Cserepfalva ; die  Farbenbezeichnungen : 1 . weiss,  ~2.  grün,  3.  rot,. 
4.  dunkelviolett  oder  braun,  5.  unbestimmt  dunkel,  i.  Vorderansicht  des  Kelchkorbes  an  dem 
Kelche  von  Szakolcza  im  Grauer  Metropolitanschatze. 


VI.  Drahtemailmaster  an  clem  Kelche  des  Collegialcapitels  in  Pozsony  ; nach  den  Aquarel- 
len des  Prof.  J.  Könyöki.  Die  weiss  gebliebenen  Kreise  enthalten  weisses  opakes  Email ; 
der  Hintergrund  ist  in  zehn  Fällen  dunkelblau  (d,  e,  g — /,  m,  q),  in  vier  Fällen  grün 

(n,  f,  n,  p)  und  in  vier  Fällen  braun  (b — c,  o,  r). 


VII.  Drahtemailmuster  nach  Aquarellen  des  Prof.  J.  Könyöki.  a — d.  an  dem  «Erlauer  Kelche» 
in  dem  Schatze  der  Franciscaner  in  Pozsony ; / — k.  an  dem  Kelche  des  Telegdy  ebendaselbst : 
e.  Wappen  des  Stifters  Telegdy  an  demselben  Kelche. 
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46.  1 rencsen.  Kelch  XY.  Jahrh.  r.  k.  Pfarrkirche  ; beschrieben  Cat.  II.  Abt.  S.  90, 
N.  7 1 mit  der  Abbildung  des  Wappens.  Abbildung  folgt  Tafel  XIX. 

47.  Trencsen.  Kelch  XY.  Jahrh.,  r.  k.  Pfarrkirche;  beschrieben  Cat.  II.  Abt. 

S.  89,  N.  72.  mit  der  Abbildung  des  Wappens. 

48.  Zdgrdb.  Kelch  im  Domschatze ; erwähnt  von  Karl  Weiss  Mitt.  der  k.  k.  Cen- 
tralcom.  VI.  Bd.  S.  46. 

49.  Zölyom.  Kelch  angeblich  vom  König  Mathias,  r.  k.  Pfarrkirche;  nach  Dr.  Ter- 
gina’s  mündlicher  Mitteilung. 

Ausserhalb  Ungarns  sind  mir  bisher  folgende  in  diese  Gruppe  gehörige 
Goldschmiedearbeiten  bekannt. 

1.  Aachen.  Kelch  XY.  Jahrh.;  erwähnt  von  Bock  in  «Karls  des  Grossen  Pfalz- 
kapelle» beschrieben  Cat.  II.  Abt.  S.  86 — 87,  N.  64. 

2.  Breslau.  Krone  der  Dorotheaherme  im  Museum  für  scliles.  Altert.  XY.  Jahrh.; 
erwähnt  von  K.  Pulszky  Arcli.  Ert.  Bd.  XIY.  S.  1 7 ; ungenügend  abgebildet 
in  : Kalesse  Führer  durch  die  Sammlungen  des  Mus.  Schles.  Altert.  1883. 
S.  1 7 ; hier  folgen  Detailabbildungen  Tafel  IX.  h,  c,  d. 

3.  Breslau.  Kelch  des  Bischofs  Thurzö  im  Domschatze  (1506 — 1526)  ; erwähnt 
von  Lutsch  die  Kunstdenkmäler  der  Stadt  Breslau  S.  173,  N.  1 ; beschrieben 
von  M.  Zimmer  im  Arcli.  Ert.  Neue  Folge  Bd.  VII.  S.  421 — 422.  Gesammt- 
ansiclit  folgt  hier  Fig.  XIY. 

4.  Breslau.  Mess-Kelcli  im  Domschatze,  XV.  Jahrh. ; erwähnt  von  Lutseh  : Die 
Kunstdenkmäler  der  Stadt  Breslau  1886.  S.  173,  N.  2;  beschrieben  von 
M.  Zimmer  Arcli.  Ert.  Neue  Folge  VII.  Bd.  S.  422.  Gesammtansicht  Fig.  XY 

5.  Breslau.  Kelch  des  Weihbischofes  im  Domschatze,  1518  ; erwähnt  von  Lutsch 
ibidem  S.  173,  N.  4;  beschrieben  von  M.  Zimmer  Arcli.  Ert.  N.  F.  VII.  Bd 
S.  423 — 424.  Abbildung  hier  beigeschlossen  Fig.  XYI. 

6.  Breslau.  Kelch  aus  dem  Jahre  1524,  im  Domschatze  ; beschrieben  von  M.  Zim- 
mer Arcli  Ert.  N.  F.  Bd.  VII.  S.  424 — 425.  Die  Abbildung  schliessen  wir  hier 
bei  Fig.  XVII. 

7 . Dresden.  Schwertscheide,  deren  obere  Fläche  mit  Drahtemail  verziert; 
erwähnt  von  Wolfgang  Deäk  1880.  Szäzadok  S.  670 — 677.  Auf  dem  Knopfe 
des  darin  befindlichen  Schwertes  einerseits  der  böhmische  Löwe,  andererseits 
der  polnische  Adler,  was  auf  Wladislaw  II.  f 1516  deuten  würde.  Hier  folgt 
IX.  a.  eine  Abbildung  nach  der  Originalphotographie. 

8.  Ebenfurt.  Kelch  XV.  Jahrli. ; beschrieben  von  Weiss  Mitt.  der  k.  k.  Central- 
comm.  VI.  Bd.  S.  46  ; erwähnt  von  Pulszky  Arcli.  Ert.  XIV.  Bd.  S.  19. 

9.  Grosslobming.  Kelch  XV.  Jahrh. ; erwähnt  von  Weiss  Mitt.  der  k.  k.  Central - 
comm.  VI.  Bd.  S.  270 ; ferner  von  K.  Pulszky  Arcli.  Ert.  XIV.  Bd.  S.  19. 

10.  Klosterneuburg.  Kelch  XV.  in  der  Probstei ; beschrieben  von  Weiss  Mitt.  der 
k.  k.  Centralcomm.  VI.  Bd.  S.  270,  mit  Holzschnitt;  erwähnt  von  K.  Pulszky 
Arcli.  Ert.  XIV.  Bd.  S.  19;  ferner  von  Otte  Handbuch  1868.  S.  173,  mit 
Abbildung  N.  69,  ferner  erwähnt  in : Ulustrirter  Catalog  der  Ausstellung 
kirclil.  Kunstgegenstände  Wien  1887;  S.  75,  N.  643  ; publicirt  von  Czobor 
Egyhäzmüv.  Lap  S.  188.  Bereits  Ipolyi  constatirte  1876.  Szäzadok  S.  545,  die 
Aelmlichkeit  des  Kelches  mit  dem  von  Bars-Szentkereszt.  Die  Abbildung 
nach  den  Mitt.  der  k.  k.  Centralcomm.  fügen  wir  hier  bei ; Tafel  XII. 


VIII.  Der  Kelch  des  Dionisius  Szechy  im  Metropolitanschatze  zu  Gran  (1440 — 1465). 
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11.  Krakau.  Kelch  XVI.  Jahrh.  im  Schatze  des  Domes,  vermutlich  in  neuerer 
Zeit  stark  restaurirt. 

12,  13.  Krakau.  Zwei  Kelche  mit  Drahtemailverzierung;  erwähnt  Essenwein  in 
seinem  Werke  über  die  Baudenkmale  von  Krakau. 

14.  Prag.  Kelch  XV.  Jahrh.;  gefunden  1871.  18.  März  in  Prag  beim  Domhau, 
seither  modernisirt,  im  Domschatze  zu  St.  Veit ; beschrieben  von  Benesch 
Mitt.  der  k.  k.  Centralcomm.  XVII.  Bd.  S.  III  und  IV ; erwähnt  von  Pulszky 
Arch.  Ert.  XIV.  Bd.  S.  19  ; zuletzt  ausgestellt  in  Wien  und  erwähnt  in  dem 
Catalog  der  Ausstellung  kirch.  Kunstgegenstände.  S.  74 ; neuerdings  bespro- 
chen von  Badisics  im  Arch.  Ert.  N.  F.  Bd.  VII.  S.  400  mit  Detailabbildungen. 

15.  Wiener- Neustadt.  Der  Pokal  des  Mathias  Corvinus  ; Prachtwerk  des  XV. 
Jahrh. ; beschrieben  von  Lind  Mitt.  der  k.  k.  Centralcomm.  1873.  XVIII.  Bd. 
S.  159,  mit  unzureichendem  Holzschnitte.  Einige  Details  nach  einer  Photo- 
graphie folgen  hier  Tafel  XI. 

III.  Diese  Denkmälerstatistik  in  Begleitung  der  beigegebenen  Illustra- 
tionen mag  geeignet  sein,  uns  einen  allgemeinen  Begriff  von  dem  unga- 
rischen Drahtemail  des  späteren  Mittelalters  zu  geben. 

Die  erste  Frage,  welche  nun  auftaucht,  ist  wohl  die  nach  dem  Ursprung 
dieser  interessanten  Technik.  Karl  Pulszky  war  bisher  der  einzige,  welcher 
diese  Frage  etwas  eingehender  behandelte.1  In  seinen  Erwägungen  darüber 
kam  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Ursprung  des  Drahtemails  auf  Byzanz 
zurückzuführen  sei. 

Wohl  scheint  diese  Lösung  die  natürlichste  und  einfachste  zu  sein, 
weil  für  den  U ebergang  mannigfacher  Techniken  aus  Byzanz  nach  dem  übri- 
gen Europa  zahlreiche  Analogien  bekannt  sind ; auch  wird  sich  mit  der  Zeit 
vielleicht  der  genetische  Faden,  welcher  das  Drahtemaü  des  XV.  Jahrhun- 
derts durch  verschiedene  Zwischenglieder  mit  Bvzanz  verbindet,  finden  las- 
sen;  jedoch  zur  Stunde  fehlen  uns  noch  diese  Zwischenglieder.  Wir  werden 
uns  also  zufrieden  geben  müssen,  wenn  es  uns  gelingt,  näherliegende  An- 
lässe zur  Entstehung  dieser  Technik  zu  constatiren. 

Zu  weitausgreifenden  Hypothesen  ist  zunächst  schon  deshalb  kein 
Grund  vorhanden,  weil  von  den  erwähnten  64  Denkmälern,  die  für  uns  die 
Drahtemailtechnik  repräsentiren,  kein  einziges  auf  südliche  italienische  oder 
byzantinische  Entstehung  hindeutet ; alle  sind  sie  auf  dem  Gebiete  angefer- 
tigt, in  dessen  Umkreise  wir  sie  heute  finden. 

Einige  davon  tragen  die  Beweise  für  diese  Annahme  an  sich.  Wappen 
und  Inschriften  deuten  auf  den  ehemaligen  Fundator  oder  Besitzer.  So 
konnten  wir  den  Kelch  des  Primas  Bakocs,  des  Domherrn  Süky,  des  Paul 
Nyäry,  des  Doctor  Georg  Bong,  des  Bischofs  Telegdy  und  des  Geschlechtes 
der  Aba  anführen.  Bei  den  meisten  Werken,  die  solcher  genauen  Anhalts- 
punkte ihrer  Provenienz  entbehren,  zeugt  für  den  einheimischen  Ursprung 

1 Arch.  Ert.  XIV.  Bd.  S.  11—19. 


IX.  Drahtemailmuster  a,  f.  vom  Kelche  in  Galgöcz ; b , c,  vom  Kelche  in  Szepesvaralja ; 

d,  e.  vom  Abstemiuskelche  in  Neutra. 
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der  Umstand,  dass  sie  sieh  seit  ihrer  Entstehung  im  inventarischen  Besitz- 
stände von  einheimischen  Kirchen,  Klöstern  und  grossen  Familien  des  Lan- 
des befinden.  Eine  kleinere  Anzahl  vagirender  Objecte,  die  solcher  Ursprungs- 
zeugnisse entbehren,  lässt  sich  stylistisch  den  beiden  andern  Gruppen 
anreihen  und  so  bleibt  zuletzt  eine  kleine  Anzahl  von  Werken,  welchen  wohl 
ausländischer,  aber  gewiss  nicht  byzantinischer  Ursprung  zugeschrieben 
werden  kann. 

Die  Geschichte  des  späteren  byzantinischen  Emails  ist  noch  ziemlich 
dunkel;  doch  soweit  sie  uns  bekannt  ist,  kann  man  behaupten,  dass 
kein  einziges  der  in  unserer  Statistik  angeführten  Werke  sich  byzantinischen 
Vorbildern  anschliesst. 

Zwischen  dem  Beginne  der  Drahtemailtechnik  und  dem  schliess- 
lichen  Verschwinden  des  byzantinischen  Cloisonemails  erscheint  eine  klaf- 
fende Lücke,  welche  wir  nicht  zu  'überbrücken  vermögen.  In  Byzanz  ist 
das  beginnende  XIV.  Jahrhundert  die  äusserste  Zeitgrenze  für  die  Aus- 
übung des  daselbst  im  X.  und  XI.  Jahrhunderte  blühenden  Cloisonemails. 
Wohl  ein  Jahrhundert  trennt  somit  das  erst  im  XV.  Jahrhunderte  auftre- 
tende ungarische  Drahtemail  von  jener  damals  schon  abgestorbenen  byzan- 
tinischen Technik.  Unter  den  oben  angeführten  Werken  ist  nämlich  kein 
einziges,  dessen  Emailornamentik  über  das  XV.  Jahrhundert  hinaufgeht. 
Ipolyi’s  Annahme  von  einem  früheren  Beginne  des  ungarischen  Drahtemails, 
welche  er  mit  der  emaillirten  St.  Ladislausherme  in  Baab  begründete,  liess 
sich  nicht  aufrechthalten. 

Trotz  all  dem  verglich  man  das  Drahtemail  oft  mit.  dem  byzanti- 
nischen Cloisonemail,  indem  man  davon  wie  von  einer  ganz  ähnlichen  Tech- 
nik sprach.  Und  doch  muss  uns  eine  etwas  eingehendere  Untersuchung 
davon  überzeugen,  dass  die  beiden  Emailarten  sehr  verschieden  sind.  Nicht 
nur  die  Emailmasse  und  die  Herstellung  des  Recipienten,  auch  die  Verwen- 
dung der  beiden  Decorationsweisen  ist  eine  verschiedene  und  die  ornamen- 
talen Muster  sind  andere  in  beiden  Stylen.  Es  findet  sogar  zwischen  den 
zwei  Stylarten  gleichsam  ein  principieller  Gegensatz  statt ; denn  während 
das  byzantinische  Cloisonemail  als  Flachornament  wirkt  und  sich  darin 
etwa  dem  Mosaik  am  meisten  nähert,  wirken  bei  unserer  Technik  die  erhöh- 
ten Dralitcontouren  gleichsam  als  Relief  und  kommen  darin  den  aufgenäli- 
ten  Textilverzierungen  am  nächsten. 

Für  den  byzantinischen  Ursprung  des  ungarischen  Drahtemails  scheint 
der  Umstand  zu  sprechen,  dass  in  mehreren  Nachbarländern,  vornehmlich 
in  den  Ländern  des  griechisch-orthodoxen  Glaubens,  welche  den  Einfluss 
und  die  Nachwirkung  byzantinischer  Kunstübung  am  intensivsten  empfan- 
den, eine  ähnliche  Drahtemailtechnik  zu  finden  ist. 

Es  kommen  uns  von  den  Balkanländern  häufig  auf  Athos  geschnitzte 
Kreuze  zu,  welche  mit  Drahtemaileinrahmung  verziert  sind ; weiter  unten 


IX.  Zwei  Drahtemailguirlanden.  a : auf  der  obern  Seite  einer  Sckwertsclieide  im  hist.  Museum 
in  Dresden : b,  c,  d.  an  der  Krone  der  Dorothealierme  im  Breslauer  Museum.  Farbenbezeich- 
nungen 1.  Gold  ; 2.  dunkelblau ; 3.  Flächen  ausgebrochenen  Emails,  4.  rot ; 5.  weiss,  stark 

erhöht : 6.  grün ; 7.  rötlich. 
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fügen  wir  aus  der  reichen  Sammlung  des  ung.  Nationalmuseums  einige  Bei- 
spiele  (Taf.  XXI)  bei.  Eine  ähnliche  Technik  war  auch  in  Russland  verbrei- 
tet. wo  man  sie  Phinipt 1 nennt.  Diese  Technik  dient  meist  dazu,  die  Einrah- 
mung von  Heiligenbildern  zu  verzieren  und  ich  sah  deren  in  Petersburger 
und  Moskauer  Sammlungen  und  Kirchenschätzen  eine  ziemlich  grosse 
Menge.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  alle  diese  Kreuze,  Einrahmungen,  etc. 
nicht  über  das  XVI.  Jahrhundert  hinaufreichen,  sondern  zum  grossen  Teile 
dem  XVII.  Jahrhundert  angehören,  also  für  die  Ableitung  und  den  Ursprung 
unseres  ungarischen  Drahtemails  keine  massgebenden  Anhaltspunkte  bieten. 

Ferner  soll  gleich  hier  bemerkt  werden,  dass  alle  diese  Phiniptarbeiten 
in  Technik,  Charakter,  Colorit  und  Musterung  von  den  Arbeiten,  welche 
im  Cap.  n angeführt  sind,  sich  wesentlich  unterscheiden. 

Ein  französischer  Gelehrter,  Herr  Darcel,  hat  das  ungarische  «Fili- 
granemail» (hart  d’emaillerie  filigranee)  von  Persien  hergeleitet.  Was  Darcel 
mit  dieser  Benennung  bezeichnet,  ist  ungarisches  Email  des  XVII.  Jahrhun- 
derts, wovon  er  bei  Gelegenheit  der  Pariser  Ausstellung  im  Jahre  1867 
unter  den  dort  ausgestellten  Denkmälern  des  ung.  Xational-Museums  interes- 
sante Proben  sehen  konnte.  Von  näherer  Verwandtschaft  dieses  späteren 
Emails  mit  persischer  Kunstübung  kann  sehr  wohl  die  Rede  sein,  doch  lässt 
sich  Darcers  Bemerkung  nicht  für  das  Drahtemail  des  ungarischen  Mittel- 
alters verwerten,  das  ihm  und  den  meisten  Fachgenossen  offenbar  nur  dem 
Xamen  nach,  vielen  nicht  einmal  dem  Xamen  nach  bekannt  ist. 

Auch  Bücher  sieht  (mit  mehreren  anderen  Forschern)  in  unserer  loca- 
len Kunstübung  «die  Verbindung  von  Filigran  und  Email,  welche  sich  auch 
an  russischen  Arbeiten  findet  und  welche  offenbar  uralt  orientalisch  ist».2 
Ursprünglich  gehen  wohl  die  meisten  europäischen  Techniken  auf  den 
«Orient»  zurück.  Doch  genügt  diese  etwas  zu  unbestimmte  Erklärung 
heutzutage,  wo  man  auch  in  der  Geschichte  der  Kunstgewerbe  über 
locale  Erscheinungen  von  gewisser  Wichtigkeit  nach  näherliegenden  Erklä- 
rungsgründen forscht,  nicht  mehr  und  es  ist  der  oft  erwähnte  « orientalische » 
Ursprung  und  Einfluss  in  jeder  einzelnen  europäischen  Technik  genetisch 
festzustellen. 

Was  die  Rolle  des  Filigrans  bei  Entstehung  des  Drahtemails  betrifft,  so 
sah  bereits  Ipolyi  im  Jahre  1876  in  dem  Drahtemail  die  «Vereinigung  von 
Filigran  und  Email»,  doch  fand  auch  er  es  für  nötig  zu  bemerken,  dass  in 
dieser  Vereinigung  «das  Filigran  seiner  eigentümlichen  Natur  entkleidet  sei». 

Andere  betrachteten  das  zähe  Fortleben  des  Filigrans  im  Osten  unse- 
res Erdteiles  als  Anlass  zur  Entstehung  des  «Filigranemails.»  Nach  dieser 
Erklärungsweise  hätte  im  Occident  die  auftretende  Gothik  das  Filigran 

1 Nach  Prof.  Kondäkow’s  gefälliger  Mitteilung. 

2 Gesch.  der  Tech.  Künste  1886  II.  Bd.  S.  33‘J. 


a 


b d c 


X.  a.  Der  Deckel  des  Evangelisterinms  im  Domschatze  zu  Neutra  ; b,  c.  zwei  Yierpässe  mit 
Drahtemail  an  demselben  Deckel  zu  oberst ; d.  Scheibe  mit  Drahtemailornament  an  dem 

Nyaryschen  Kelche  im  Ung.  Nat. -Museum. 
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verdrängt  und  damit  wäre  der  Anlass  zur  Entstehung  des  Drahtemails  - 
geschwunden.  Dagegen  hätte  sich  im  Osten  des  Erdteiles  das  Filigran- 
erhalten und  Anlass  zur  Entstehung  der  Drahtemailtechnik  gegeben. 

Diese  Hypothese  leidet  an  manchen  Mängeln.  Einer  ist  der,  dass  sie 
das  Drahtemail  ohne  rechte  Begründung  aus  einer  ihm  ursprünglich  fremden 
Technik,  dem  Filigran  ableitet.  Die  beiden  Techniken  haben  in  der  Tat 
nur  den  Silberdraht  gemein,  welcher  hier  wie  dort  zur  Anwendung  kömmt, 
doch  in  beiden  Techniken  stets  in  anderer  Weise,  wie  das  weiter  unten  noch 
näher  erörtert  werden  wird. 

Ferner  ist  in  Betreff  des  Filigrans  zur  Genüge  bekannt,  dass  sich 
das  Filigran  nicht  nur  im  Osten  über  das  Mittelalter  herab  erhielt,  sondern 
dass  diese  Technik  in  Venedig,  Genua  und  im  skandinavischen  Norden  sich 
bis  auf  unsere  Tage  erhalten  hat,  ohne  dass  es  im  Mittelalter  daselbst  zur  Ent- 
stehung von  Drahtemail  Anlass  gegeben  hätte. 

Ueber  den  Beginn  und  die  mittelalterliche  Geschichte  des  Filigrans 
in  Ungarn  haben  wir  noch  nicht  so  viel  Licht,  dass  dasselbe  auch  die  Anfänge 
unserer  localen  Drahtemailtechnik  klar  stellen  könnte. 

Wir  haben  in  einheimischen  Schatzkammern  und  Kunstsammlungen 
mittelalterliche  Filigranwerke  des  XI — XIV.  Jahrhunderts  byzantinischer 
und  italienischer  Provenienz ; dieselben  sind  seit  alten  Zeiten  im  Lande  und 
es  ist  deshalb  anzunehmen,  dass  einheimische  Goldschmiede  die  Technik 
schon  frühzeitig  kannten.  Doch  dass  sie  dieselbe  auch  ausübten,  das  können 
wir  für  die  Zeit  vor  dem  XV.  Jahrhunderte  kaum  sicherstellen.  Am  wahr- 
scheinlichsten ist  die  Annahme,  dass  durch  die  nähere  Verbindung  mit 
Italien,  speciell  durch  unser  Verhältniss  zu  Venedig  und  Bagusa  seit  dem 
XIV.  Jahrhunderte  die  Filigrantechnik  hier  zu  Lande  bekannt  und  beliebt 
wurde  und  schliesslich  heimisch  ward.  An  beiden  Orten  war  das  Filigran 
so  sehr  in  Uebung,  dass  man  das  Venetianer  Filigran  in  Frankreich  und 
Italien  kurzweg  «Venetianer  Arbeit»  nannte.  Ebenso  liiess  bei  uns  das  Fili- 
gran einfach  «opus  raguzanum»  Bagusaner  Arbeit. 

Im  XV.  Jahrhunderte  ist  das  Filigran  hier  zu  Lande  bereits  heimisch. 
Dieses  bezeugen  die  gothischen  Kelche  einheimischen  Ursprungs,  an  wel- 
chen das  Filigran  bereits  ziemlich  häufig  angewendet  erscheint.  Gleichzeitig 
blühte  damals  auch  das  Drall temaii  und  nicht  selten  kommen  beide  Decora- 
tionsweisen  an  einem  und  demselben  Stücke  nebeneinander  zur  Anwendung. 
Jede  ist  nach  ihrer  Art  und  Eigentümlichkeit  behandelt.  Der  Goldschmied 
des  Mittelalters  war  sich  dessen  sehr  wohl  bewusst,  was  nicht  allen  modernen 
Kunstgelehrten  klar  geworden,  dass  das  Filigran  mit  Email  nicht  zu  verquik- 
ken  sei,  und  dass  er  mit  dem  Drahtemail  anderen  Effekten  nachstrebe,  als 
er  mit  dem  Filigran  erreichen  könne.  Es  ist  mir  auch  aus  dem  Mittelalter 
kein  Fall  bekannt,  in  welchem  ein  Filigranmuster  zur  Einbettung  von 
Email  benützt  wäre.  Solcher  Mangel  an  richtigem  Stylgefühle  lässt  sich  erst 


a 
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XI.  Drahtemailmuster  vom  Mathiaskelche  in  Wiener-Neustadt:  a.  von  dem  Deckelrande; 

b.  vom  Fusse ; c.  von  der  Cupa. 
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im  XVII.  Jahrhunderte  constatiren.  Man  hatte  eben  im  Mittelalter  und  in 
der  Renaissancezeit  die  richtige  Empfindung,  dass  die  gitterartigen  Filigran- 
muster, deren  Drähte  an  den  Enden  sowohl  als  an  den  Kreuzungen  mit 
Kügelchen  reichlich  besetzt  sind,  die  darunter  liegende  Fläche  in  genügen- 
der Weise  beleben  und  durch  farbige  Zutat  nicht  überladet  werden  dürfen  ; 
auch  lag  hei  geometrischen  Figuren  überhaupt  keine  Ursache  zur  Colo- 
rirung  vor. 

Das  Drahtemail  war  demnach  durchaus  nicht  in  solchem  Zusammen- 
hänge mit  der  Filigranornamentik,  wie  man  angenommen,  seine  Entstehung 
musste  einen  andern  Anlass  haben,  als  etwa  den,  dass  möglicher  Weise  die 
Filigranmuster  zur  Einbettung  von  Email  hätten  dienen  können. 

Welcher  Anlass  die  neue  Technik  zum  Leben  erweckte  und  ihr  Berech- 
tigung gab,  das  lehren  uns  wohl  am  besten  die  bunten  Blumen-  und  Blätter- 
motive, welche  sie  darstellt. 

Es  sind  dies  Motive  mittelalterlicher  Weberei  und  Stickerei,  welche 
farbig,  wie  sie  in  der  Textil kunst  zur  Anwendung  kamen,  von  den  ungari- 
schen Goldschmieden  im  Laufe  des  XV.  Jahrhunderts  als  effectvolle  colori- 
stische  Muster  in  ihre  Kunst  übernommen  wurden. 

Weshalb  das  Aufgreifen  einheimischer  Textilmotive  durch  das  Gold- 
schmiedehandwerk eben  im  Laufe  des  XV.  Jahrhunderts  geschah,  erklärt 
sich  wohl  in  genügender  Weise  dadurch,  dass  dieses  edle  Kunstgewerbe  bei 
uns  erst  im  Spätmittelalter  ein  landesübliches,  vielgeübtes  Handwerk  wurde, 
welches  etwa  seit  den  Dreissiger  Jahren  des  XV.  Jahrhunderts  so  viele  ein- 
heimische Kräfte  an  sich  zog,  dass  an  zahlreichen  Orten  im  Lande  die 
Errichtung  von  Gold-  und  Silberarheiterzünften  möglich  und  notwendig 
wurde. 

Warum  dieses  Handwerk  in  jener  Zeit  so  rasch  und  allgemein  empor- 
kam, ist  leicht  zu  erkennen.  Das  XV.  Jahrhundert  ist  bei  uns  die  Epoche  der 
grossen  städtischen  Kirchenbauten.  Allerorten  gehen  die  Bürgergemeinden 
daran,  Kirchen  neu  zu  hauen  oder  umzugestalten.  Die  grossen  Unternehmun- 
gen führen  allen  damit  Zusammenhängen  den  Gewerben  reichlichen  Erwerb  zu. 
Dieser  Aufschwung  dauert  mehrere  Generationen  hindurch  fort,  etwa  bis 
gegen  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts,  als  zwei  grimmige  Feinde  der  kirch- 
lichen Kunst,  der  Türkeneinbruch  und  die  Reformation,  weiterer  Blüte  Ein- 
trag taten. 

Diese  hundert  und  einige  dreissig  Jahre  sind  in  Ungarn  die  goldene 
Zeit  der  verschiedenen  Kleinkünste.  Einige  Generationen  genügen  zur  Ent- 
faltung eigentümlicher  Charakterzüge  und  selbst  die  sonst  universelle  kirch- 
liche Kunst  nimmt  hier  einen  prächtigen,  das  Färhige  liebenden  Charakter  an. 
Dass  das  Draht-Email,  welches  eine  eigentümliche  Erscheinung  dieser  Kunst- 
blüte war,  auch  einer  der  Kunstzweige  gewesen,  welcher  vorzüglich  mit  dem 
des  Kirchbauwesens  zusammenhing,  ist  in  die  Augen  fallend.  Es  kann 
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kein  Zufall  sein,  dass  unter  04  derlei  Email  werken  00  kirchlichem 
Zwecke  dienten.  Unsere  Goldschmiede  erfanden  eine  neue  und  reizende 
Technik,  indem  sie  die  Pflanzenmotive,  welche  sie  in  Kirche  und  Haus  an 


XII.  Kelch  in  der  Schatzkammer  des  Stiftes  von  Klosterneuburg. 


den  Altartüchern,  Polstern,  Tischtüchern  und  anderen  Stickereien  vor  sich 
sahen,  mit  den  Mitteln  ihrer  Kunst  auf  Kelche  und  andere  Kirchengeräte 
übertrugen.  Die  Mittel  selbst  waren  keine  andern,  als  man  sie  zum  Teile  seit 
Jahrhunderten  im  Lande  und  ausser  Landes  kannte  und  übte.  Die  einfachen 
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Emails  auf  den  Knäufen  romanischer  Kelche,  später  das  Gruoen-  und  Träns- 
lucideemaii  waren  seit  Langem  landläufig  bekannte  Techniken-';  der  Venetianer 
und  Ragusaner  Handel  brachte  für  diese  Emails  ebenso  wie  für  die  Draht- 
emails das  farbige  Rohmaterial  in’s  Land.  Ebenso  war  den  einheimischen 
Meistern  bereits  das  Drahtziehen  und  was  damit  zusammenhängt  geläufig. 
So  war  denn  in  der  neuen  Technik  eigentlich  nur  die  Anwendung  bisher  in 

i 

derselben  unbenützter  Motive  und  deren  Uebertragung  in  die  Technik  der 
Metallkunst  das  entscheidende  Moment. 

Die  wichtige  Rolle,  welche  den  Ornamentmotiven  in  der  Drahtemaü- 
technik  zukam,  erscheint  am  klarsten,  wenn  man  dieselben  in  grossen  Reihen 
zusammenstellt.  Dieses  ist  eine  Aufgabe,  zu  welcher  die  oberwähnten  retro- 
pectiven  Ausstellungen  reichliches  Material  geliefert  haben  würden,  und 
welche  bei  solchen  Gelegenheiten  relativ  leicht  zu  bewerkstelligen  gewesen 
wäre.  Jetzt  ist  dieselbe  Aufgabe  viel  umständlicher;  doch  wurde  sie,  wie  die 
hier  beigelegten  Abbildungen  zeigen,  begonnen  und  wird  im  Laufe  einiger 
Jahre  nach  Möglichkeit  zu  Stande  gebracht  werden. 

IV.  Bereits  vor  mehr  als  einem  Jahrzehnte,  als  das  Material  zu  einer 
stylgeschichtlichen  Würdigung  dieser  Emailtechnik  noch  ziemlich  spärlich 
vorlag,  versuchte  Ipolyi  eine  Gruppirung  der  Monumente  nach  localen  und 
chronologischen  Gesichtspunkten.  Der  Versuch  war  ein  verfehlter  und  die 
Untersuchung  musste  auf  erweiterter  Grundlage  von  neuem  aufgenommen 
werden.  Das  Hauptgewicht  muss  bei  einem  solchen  Versuche  auf  die  stylisti- 
sche  Zusammengehörigkeit  oder  V erschiedenheit  der  Monumente  gelegt  wer- 
den. Besonders  bei  der  localen  Gruppirung  wird  dieses  Moment  von  hervor- 
ragender Bedeutung  sein ; denn  von  den  Meistern  des  Mittelalters  gilt  die 
Regel,  dass  Zunftgenossen  derselben  Gegend  nach  ähnlichen  Motiven  arbei- 
teten. So  wird  es  wohl  möglich  werden,  auch  ohne  den  Behelf  von  Meister  - 
und  Zunft-  und  Stadtzeichen,  die  auf  unsern  mittelalterlichen  Goldschmiede- 
werken fehlen,  aber  mit  Zuhilfenahme  anderer  Indicien,  wie  Provenienz- 
nachweise und  Wappen,  auf  Grund  der  stylistischen  Gruppirung  dieLocalisi- 
rung  gewisser  Schulen  zu  versuchen. 

Eine  allgemeine  Analyse  der  zur  Verwendung  gelangten  Ornamente 
zeigt,  dass  dieselben  bei  aller  Verschiedenheit  und  Abwechslung  im  Einzel- 
nen, doch  im  Grunde  auf  eine  verhältnissmässig  geringe  Anzal  von  Elemen- 
ten zurückzuführen  sind.  Sie  entstehen  aus  Blumen,  Blättern  und  Ranken, 
deren  bedeutendere  Abweichungen  in  dem  folgenden  Schema  vereinigt  sind  : 


A.  Blumen,  a)  Sehr  häufig  ist  eine  Blume,  welche  aus  drei,  vier,  fünf 
oder  noch  mehr  einfach  kreisrunden  Blättern  gebildet  ist. 


XIII.  Drahtemailmuster  oberungarischen  Styles:  a,  b , c,  an  dem  Kelche  in  Bars-Szent-Kereszt 
d,  an  dem  St.  Egidiuskelche  in  Popräd ; c,  f,  an  dem  Becher  in  Karlöcza. 
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b ) Beliebt  ist  eine  Blume  mit  stark  entwickeltem  Stempel,  dessen  Axe 
gerade  oder  gekrümmt  ist ; an  der  Basis  sitzt  ein  gekerbtes  Blatt ; es  sind 


daselbst  manchmal  drei  kreisrunde  Blätter  verbunden,  oder  es  umfasst  den 
Stempel  ein  Blatt  an  dessen  Contour  mehrere  spitze  Blätter  anstehen. 

c ) Eine  Tulpe  (?)  aus  drei  freistehenden  spitzzulaufenden  Blättern; 
den  Kelch  vertritt  ein  kreisrundes  Blatt 

i7 


d ) Bosettenartige  Blumen,  wovon  sieben  Hauptvarietäten  hier  folgen. 


B.  Blätter,  a)  Herz  oder-  lanzettförmige 


b ) Flügelartig  an  den  Stiel  gelegt  c ) den  Stiel  umfassend  d ) zackigen 
Randes  und  sich  erweiternd. 


C.  Ranken  und  andere  Nebentriebe  a ) mit  geringeltem  Ende  b)  mit 
spiraligem  Ende  c ) Nachahmungen  von  Spiralen  d ) Trauben. 


Also  etwa  zwanzig  verschiedene  Blumen,  neun  Blätterformen  und 
einige  Gattungen  Nebentriebe  sind  der  gesammte  ornamentale  Besitz  unse- 
rer Drahtemailarbeiter  des  XV.  Jahrhunderts.  Manche  Formen  sind  seltener, 
die  meisten  jedoch  kommen  allr/emein  vor,  woraus  schon  im  Voraus  ersicht- 
lich ist,  dass,  wenn  es  innerhalb  dieses  Omamentkreises  locale  Schulen  gibt, 
diese  nur  in  den  von  einander  abweichenden  Combinationen  jener  allge- 
meinen und  einfachen  Motive  als  Schulverschiedenheiten  aufzufassen  sind. 


EIN  ABSCHNITT  UNGARISCHER  KUNSTGESCHICHTE. 


29 


Je  zusammengesetzter  nun  die  Compositionen  sind,  welche  innerhalb 
einzelner  Schulen  zur  Verzierung  grösserer  Flächen  benützt  wurden,  desto 
mehr  fallen  solche  Eigentümlichkeiten  ins  Auge. 

Bisher  lassen  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  drei  grössere  Stylgruppen 
unterscheiden. 

a ) In  der  ersten  dieser  Gruppen  haben  wir  es  mit  streng  stylisirten 
Blumensträussen  zu  tun.  Die  Sträusse  bestehen  aus  drei  oder  fünf  Blumen 
und  mit  starker  Betonung  der  Mittelaxe  laufen  deren  Stiele  aus  einem 
zusammenfassenden  Kelchblatte  aus ; die  Seitenglieder  weichen  streng  sym- 
metrisch nach  beiden  Seiten  ab,  in  ihren  Stellungen  ist  wenig  Abwechslung ; 
freie  Gestaltung  mit  öfteren  Verschlingungen  und  Windungen  ist  beinahe 
ganz  ausgeschlossen.  Aermliche  Phantasie  und  beinahe  monotoner  Schema- 
tismus sind  die  auffallendsten  Merkmale  dieses  Schulkreises.  Sieben  Kelche 
deuten  uns  ziemlich  sicher  die  Heimat  dieses  etwas  trockenen  Ornament- 
styles  an : es  sind  der  Kelch  des  Georgius  Kong  im  Nationalmuseum,  der 
Süky-Kelch  in  Gran,  vier  Kelche  im  Domschatz  zu  Gyulafehervär,  und  der 
Kelch  von  Marosväsärhely.  Sie  sind  alle  Repräsentanten  derselben  Schule, 
welche  vor  der  Hand,  bis  eine  genauere  Umgrenzung  nach  Städten  möglich 
sein  wird,  die  siebenbürgisclie  Gruppe  genannt  sein  mag.  Unter  den  aufge- 
zählten Kelchen  gibt  es  einige,  wie  z.  B.  den  Süky’schen,  welche,  was  die 
plastischen  Ornamente  und  die  Feinheit  des  Gusses  und  der  Ciselirung 
anbetrifi’t,  zu  den  schönsten  Erzeugnissen  der  einheimischen  Goldschmiede- 
kunst  gehören.  Wir  müssen  also  annehmen,  dass  die  Meister  dieses  Kreises 
viel  mehr  Sinn  für  plastische  Wirkung,  als  für  Hache  Decoration  besassen. 

b)  Im  Gegensätze  zu  den  Monumenten  dieses  ersten  Gebietes,  gibt  es 
eine  sehr  zahlreiche  Gruppe,  deren  gemeinsames  Merkmal  ist,  dass  die  Blu- 
mensträusse  beinahe  nie  eine  gerade  Linie  aufweisen ; auch  sind  dieselben, 
gleichviel  ob  sie  einen  runden  oder  oblongen  Kaum  füllen,  nie  um  eine  gerade 
Axe,  sondern  entweder  um  einen  oder  mehrere  Mittelpunkte  oder  um  eine 
Wellenlinie  componirt.  Dadurch  kömmt  viel  Abwechslung  in  das  Ornament 
und  häutig  werden  reizende  Effecte  erzielt ; besonders  wenn  die  schwungvol- 
len Linien  in  feingeformte  Blätter  oder  Blüten  auslaufen.  Die  schönsten 
Vertreter  dieser  Gruppe  stammen  aus  den  westlichen  Gegenden  des  Lan- 
des. Der  Kelch  des  Petlie  Märton,  sowie  der  Telegdy’sche  Kelch,  beide  in 
Pressburg  im  Besitze  der  Franciskaner,  gehören  wohl  zu  unseren  schönsten 
Proben  mittelalterlichen  Dralitemails.  Daran  reihen  sich  der  Kelchknauf 
des  Nat.  Museums  sowie  der  Kelch  von  Cserepfalva  und  andere.  Weniger 
Grazie  und  Compositionstalent  zeigen  die  ähnlichen  Muster  an  den  Kelchen 
von  Szakolcza  und  dem  Szechy’sclien  Kelche  im  Graner  Domschatze,  mit 
welchen  wohl  der  Kelch  in  Galgöcz  und  der  Neutraer  Abstemiuskelch  glei- 
chen Ursprunges  sind.  In  engem  Zusammenhänge  untereinander  stehen  die 
Ornamente  an  dem  Nyäry’schen  Kelche  des  National-Museums  und  dem 


XI Y.  Kelch  des  Thurzo  (1506—1526)  im  Domschatze  zu  Breslau 


XY.  Kelch  aus  dem  XY.  Jahrli.  im  Domscliatze  zu  Breslau 


XYI.  Kelch  aus  dem  Jahre  1518  im  Breslauer  Domschatze 


XVII.  Kelch  aus  dem  Jahre  1524  im  Breslauer  Domschatze. 
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Evangelistenum  in  Neutra,  während  die  Blüten  und  Pianken  des  Kelches  in 
Szepesväralja  sich  mehr  der  Guirlande  an  der  Breslauer  Krone  nahem. 

Um  diese  stylistischen  Aelmlichkeiten,  welche  sich  nicht  genau 
beschreiben  lassen,  zu  verdeutlichen,  fügten  wir  einige  Tafeln  bei,  auf  wel- 
chen die  Ornamente  dieser  Stylgruppen  veranschaulicht  sind.  Um  derselben 
interimistisch  eine  Bezeichnung  zu  geben,  bis  es  gelingen  wird  die  Heimat 
des  gemeinsamen  Musterbuches  nachzuweisen,  wollen  wir  sie  westunga- 
rische Gruppe  nennen,  weil  mehrere  der  besten  Werke  auf  Pressburg,  als 
ein  Hauptcentrum  dieser  Schule  liinweisen. 

Dass  im  XV.  Jahrhunderte  im  Osten  und  im  Westen  des  Landes  zwei 
durch  charakteristische  Eigentümlichkeiten  gekennzeichnete  von  einander 
verschiedene  Schulen  sich  entwickeln  konnten,  ist  leicht  begreiflich,  wenn 
wir  erwägen,  dass  der  Verkehr  der  Meister  und  Gesellen  von  Stadt  zu  Stadt 
im  ersten  Jahrhunderte  der  Innungen  bei  weitem  nicht  so  lebhaft  war,  wie 
in  den  späteren  Jahrhunderten,  der  Verbreitung  der  Musterbücher  also 
damals  engere  Grenzen  gezogen  waren  als  später.  Dieselbe  Beschränkung 
und  Abgeschlossenheit  betraf  auch  die  Quellen,  aus  welchen  die  Meister  des 
Westens  und  des  Ostens  schöpften.  Wir  kennen  die  Muster  der  Stickereien 
des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts,  welche  im  Westen  den  Pressburger,  Tyr- 
nauer,  Neutraer  Meistern  als  Quellen  dienten,  aus  denen  sie  ihre  Muster- 
bücher stetig  ergänzten,  nicht  genügend,  doch  werden  sie,  wie  noch  heute, 
sich  vielfach  von  den  siebenbürgischen  unterschieden  haben.  Der  verliält- 
nissmässig  geringere  Vorrat  an  Mustern  in  Siebenbürgen  lässt  sich  vielleicht 
daraus  erklären,  dass  dieser  Landesteil  von  den  Culturcentren  der  übri- 
gen Welt  namentlich  des  Westens,  ferner  abseits  liegt,  als  die  westlichen 
Städte  des  Landes,  deren  Meister  durch  die  von  dem  nahen  Wien  oder  aus 
Augsburg  oder  Nürnberg  zuwandernden  Gewerbegenossen  mannigfachere  An- 
regung erhielten.  Daher  ihre  feinere  Empfindung  in  der  Linienführung,  das 
geschmackvollere  Anordnen  der  Ornamente,  grösserer  Reichtum  der  Blu- 
men- und  Blätterformen  hier  als  im  ferneren  Osten. 

c ) Es  scheint  dass  neben  den  beiden  hier  kurz  geschilderten  Schulen 
wenigstens  noch  eine  dritte,  im  Norden  des  Landes  bestanden  hat,  was  sich 
einesteils  aus  der  reichen  und  mannigfach  selbstständigen  Blüte  des  Gold- 
schmiedehandwerks in  der  Zips  und  den  Nachbarstädten  Trencsen,  Eperjes 
und  Kassa,  sowie  daraus  erklärt,  dass  diese  Städte  zum  Teil  mit  Breslau, 
Prag  und  Krakau,  zum  Teil  auch  nach  Galizien  zu,  mehr  und  engere  Ver- 
bindungen hatten  als  die  beiden  anderen  Landesgebiete. 

Die  Ornamentik  des  Kelches  von  Bars-Szentkereszt,  der  beiden  Tren- 
csener  Kelche,  des  Egidi- Kelches  in  Popräd  und  anderer  derselben  Gruppe 
angehörigen  Werke,  unterscheidet  sich  in  manchem  Betrachte  von  derjeni- 
gen die  wir  an  den  Erzeugnissen  der  andern  beiden  Schulen  kennen  gelernt. 
Eine  besonders  wichtige  Bolle  spielt  in  diesem  Formenkreise  eine  offene 


Gold 


durchsichti- 
ges Grün 


b 


blau 


grün 


J 


violett 


rot 


weiss 


III.  Details  der  vier  Kelche  im  Breslauer  Domschatze. 
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Blume  mit  starkentwickeltem,  manchmal  unmässig  hervortretendem  Pistill. 
Auch  ist  der  Blumenkelch,  oft  ein  einziges  grosses  Blatt  mit  wellenförmigem 
Bande,  sehr  charakteristisch.  Aus  der  Blume  wird  manchmal  förmlich  eine 
heraldische  Figur,  über  welcher  noch  obenhin  ohne  organische  Verbindung 
ein  anderes  Blatt  schwebt.  Dieses  Motiv  ist  am  deutlichsten  zu  sehen  an  den 
Kelchen  von  Poprad  und  Bars-Szentkereszt  und  an  dem  sehr  ähnlichen 
Kelche  von  Klosterneuburg.  Diesen  zunächst  stehen  die  etwas  confusen 
Ornamente  an  dem  Becher  von  Karlöcza  und  vielleicht  noch  verschwomme- 
ner kehrt  dasselbe  Motiv  an  den  beiden  Trencsener  Kelchen  wieder,  in 
Gemeinschaft  mit  einer  eigentümlichen  Bosette.  Diese  Bosette  am  Knaufe 
des  Trencsener  Kelches  ist  das  einzige  Motiv,  durch  welches  die  berühmte 
Ladislausherme  von  Baab  mit  den  übrigen  einheimischen  Drahtemail- 
arbeiten zusammenhängt.  An  dem  Brustkörbe  der  Herme  ist  es  noch 
strenger  stylisirt, 1 vermutlich  weil  die  Herme  ein  älteres  Werk  ist,  etwa  aus 
dem  Anfänge  des  XV.  Jahrhunderts,  doch  lässt  sich  aus  dem  Fortbestehen 
dieses  Motives  eben  in  der  oberungarischen  Schule  vielleicht  auf  oberunga- 
rischen Ursprung  der  Ladislausherme  schliessen.  Von  den  auswärtigen  Wer- 
ken, deren  Motive  mit  den  oberungarischen  sehr  verwandt  sind,  ist  das 
schönste  der  Pokal  des  Mathias  Corvinus  in  Wiener-Neustadt,  von  welchem 
wir  einige  Motive  in  charakteristischer  Auswahl  beigefügt  haben.  Besonders 
die  Blattformen  haben  ähnlichen  Charakter,  während  andererseits  die  ele- 
ganten Motive  der  Blumen  mit  schwungvoll  geformtem  Pistill,  denselben 
gleichsam  mit  der  Pressburger  Schule,  etwa  mit  dem  schönen  Telegdy’sclien 
Kelche  in  Verwandtschaft  bringen. 

Vor  der  Hand  muss  es  dabei  sein  Bewenden  haben,  dass  diese  drei 
localen  Hauptgruppen  constatirt  sind.  Natürlich  ist  hier  der  Begriff  der 
«Schule»  manchmal  etwas  weit  gefasst,  man  wird  mit  der  Zeit  denselben 
enger  fassen  können.  Hier  konnte  erst  etwas  über  die  Hälfte  der  Drahtemail- 
Ornamente  bekannter  Kelche  der  Gruppeneinteilung  als  Unterlage  dienen. 
Die  Sammlung  der  Ornamentmuster  ist  fortzusetzen  und  je  reicheres  Mate- 
rial sich  daraus  ergibt,  desto  leichter  werden  sich  für  die  Benützung  gewis- 
ser Musterbücher  immer  engere  und  engere  Kreise  bestimmen  lassen,  bis  es 
vielleicht  schliesslich  gelingen  wird  die  Stylverschiedenheiten  auch  nach 
Städten  zu  sondern.  In  der  Special-Untersuchung  bis  zur  Erforschung  ein- 
zelner Meister  zu  gelangen,  das  werden  wir  aus  Mangel  genügender  archiva- 
lischen  Quellen  für  die  fragliche  Epoche  wohl  nie  erreichen. 


1 Es  scheint  dasselbe  Sternrauster  zu  sein,  welches  bereits  in  einer  früheren 
Epoche  im  XIII.  Jahrhunderte  beliebt  ist.  Vergl.  Gay  Glossaire  S.  679.  Etole;  mit 
Abbildung  eines  solchen  Musters  «XIII.  Siede  Ornement  d’dole.  Porche  meridio- 
nal  de  la  cathedrale  de  Chartres. 
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V.  Im  Vorhergehenden  machten  wir  den  Versuch  einer  Sonderung 
der  Drahtemailmuster  nach  ihrer  localen  Verwendung  und  Verbreitung  ; 
dabei  zogen  wir  einzig  und  allein  die  formale  Seite  derselben  in  Betracht  ; 


XIX.  Kelch  mit  Drahtemailornamenten  in  der  Burgkirche  in  Trencsen. 


vor  der  Hand  abstrahirten  wir  von  dem  Email  selbst  und  dessen  colori- 
stischen  und  andern  Eigentümlichkeiten. 

Wenn  wir  nun  dieselben  Email  werke  nicht  vom  Standpunkte  localer 
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Zuteilung,  sondern  in  chronologischer  Beziehung  zu  untersuchen  haben,  so 
wird  der  bisherige  beschränktere  Gesichtspunkt  nicht  genügen.  Eine  Untersu- 
chung auf  dieser  rein  formalen  Grundlage  wäre  ein  unfruchtbares  Unterneh- 
men. Denn  dasselbe  Musterbuch  vererbte  sich  oft  von  Generation  zu  Genera- 
tion und  manche  Muster  aus  der  ersten  Hälfte  des  XY.  Jahrhunderts  über- 
dauerten nicht  selten  dieses  Jahrhundert  und  verschwanden  erst  im 
folgenden,  als  die  Drahtemailtechnik  aufhörte  oder  neuen  Techniken  das 
Feld  räumte,  in  welche  neue  Muster  eindrangen. 

Bieten  demnach  die  Muster  an  sich  kaum  genügende  Anhaltspunkte 
zu  chronologischen  Bestimmungen  der  Denkmäler,  so  sind  dagegen  unserer 
Erfahrung  nach  die  coloristischen  Merkmale  um  so  geeigneter  bei  dem  Ver- 
suche zeitlicher  Gruppirung  als  Stütze  zu  dienen. 

Betrachten  wii’  nämlich  die  Drahtemailwerke  vom  Standpunkte  der 
Farbenstimmung,  so  finden  wir,  dass  nicht  blinder  Zufall,  sondern  eine 
gewisse  Gesetzmässigkeit  den  Geschmack  der  Meister  verschiedener  Genera- 
tionen in  der  Farbenzusammenstellung  leitete  und  dass  sich  die  Monumente 
in  der  Hauptsache  nach  zwei  Farbenskalen  aufreihen  lassen. 

Diese  beiden  Skalen  sind  folgende : 

I.  a)  rot,  b)  weiss,  c j grün,  d ) blau,  e ) violett,  f)  braun,  g ) schwarz 
II.  a ) (gelb)  b)  « « « « « « 

Wie  wir  sehen  ist  der  Hauptunterschied  zwischen  den  beiden  Skalen 
der,  dass  in  der  ersten  das  Bote  mitspielt,  in  der  zweiten  jedoch  fehlt.  In 
seltenen  Fällen  tritt  zur  zweiten  Keihe  das  Gelbe  hinzu. 

Die  Verwendung  oder  Abwesenheit  des  roten  Emails  bietet  einen 
wichtigen  Anhaltspunkt  für  die  Chronologie.  Dagegen  ist  es  von  geringerer 
Wichtigkeit,  ob  die  einzelnen  Emails  mehr  oder  weniger  durchsichtig  und  ob 
sie  etwas  dünkler  oder  heller  sind.  Das  rote,  weisse,  braune  und  schwarze  (?) 
Email  pflegt  überhaupt  nicht  durchsichtig  zu  sein,  nur  sind  deren  Schatti- 
rungen  verschieden. 

Solche  geringe  Verschiedenheiten  in  der  coloristischen  Wirkung  schein 
nen  weder  für  die  chronologische  Bestimmung  eines  Werkes  noch  als  Cha- 
rakteristik für  locale  Schulen  von  Wichtigkeit.  Sie  bezeichnen  meistens 
einen  geringeren  oder  höheren  Grad  individueller  Geschicklichkeit  im  Zube- 
reiten und  im  Schmelzen  der  Emailpasten ; deshalb  können  sie  bei  einem 
Versuche,  chronologische  Gruppen  festzustellen,  vorerst  keine  Bolle  spielen. 
Wichtiger  für  die  Zeitbestimmung  ist  das  sogenannte  «Luminiren»  d.  h.  das 
Aufträgen  verschiedenfärbigen  Emails  auf  eine  Emailunterlage,  da  diese  Er- 
scheinung nicht  gleich  am  Anfänge  der  Drahtemailtechnik  vorkömmt.  Eher 
eine  locale  als  eine  zeitbestimmende  Eigentümlichkeit  scheint  es  zu  sein, 
wenn  die  Emailfläche  durch  eingesetzte  kleine  Metallsternchen  oder  Nägel- 
chen  belebt  wird. 

Immer  steht  jedoch,  von  diesen  geringeren  Abweichungen  abgesehen,. 
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als  Haupteinteilungsgrund  die  obenerwähnte  Beobachtung  fest,  dass  sich  die 
Monumente  ohne  Unterschied  ihres  Entstehungsortes  nach  der  warmen  oder 
kalten  Earbenskala  in  zwei  grosse  Gruppen  teilen.  Und  zwar  ist  es  ziemlich 
sicher,  dass  die  warme  Skala  früher  domin irte  und  dass  man  erst  später, 


XX.  Goldkelch  mit  Drahtemailornamenten  ; russische  Arbeit  (?)  aus  dem  XVII.  Jahrhunderte 

im  Ung.  Nat.-Museum. 


wahrscheinlich  erst  im  XVI.  Jahrhunderte,  zur  kalten  Skala  überging.  Auch 
ist  Ursache  vorhanden,  anzunehmen,  dass  das  gelbe  Email,  welches  im 
XV.  Jahrhunderte  ganz  fehlte,  auch  im  XVI.  Jahrhunderte  erst  kurz  vor  dem 
Ableben  dieser  Technik  auftrat  und  von  da  an  so  lange  im  Gebrauche  war,  als 
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überhaupt  Email  angefertigt  wurde.  Sehr  charakteristisch  sind  in  dieser  Bezie- 
hung einzelne  Kelche  des  XV.  Jahrhunderts,  welche  in  späteren  Jahrhun- 
derten teilweise  restaurirt  wurden,  wie  z.  B.  der  Kelch  von  Szatmär.  Andere 
Kelche,  wie  der  Egidi-Kelch  von  Popräd  und  der  Kelch  des  Bakocs,  auf 
welchen  wir  auch  gelbes  Email  finden,  gehören  alle  dem  XVI.  Jahrhunderte 
an.  Unter  den  vielen  Kelchen  des  XVI.  Jahrhunderts,  welche  die  unter 
II.  vorgeführte  Denkmälerreihe  aufweist,  ist  ein  einziger,  an  welchem  auch 
noch  in  so  später  Zeit  rotes  Drahtemail  vorkömmt ; auch  dieses  ist  vielmehr 
braun  als  rot.  Gelbes  Email  finden  wir  unter  sämmtlichen  übrigen  Denk- 
mälern nur  noch  an  der  Ladislausherme,  welche  einige  Emails  der  kalten 
Skala,  darunter  auch  gelb  aufweist  und  deshalb  zu  den  nach  dem  XV.  Jahr- 
hunderte restaunrten  Emailwerken  zu  rechnen  ist. 

Es  ist  zur  Stunde  unmöglich,  genau  die  Zeitgrenze  anzugeben,  bis  zu 
welcher  die  warme  Farbenskala  herrschte  und  wann  die  kalte  begann  : doch 
scheint  es,  dass  die  zweite  Epoche  am  Anfänge  des  XVI.  Jahrhunderts  ein- 
trat. Welchen  Ursachen  eine  solche  Geschmacksveränderung  zuzuschreiben 
sei,  ist  natürlich  mit  voller  Sicherheit  nicht  zu  begründen.  Die  ältere  Kunst- 
übung liebte  die Combination  von  Bot  mit  andern  Farben;  es  sind  dieselben 
lebhaften  F arbenwirkungen , welchen  wir  am  mittelalterlichen  Gruben- 
email beinahe  allgemein  begegnen.  Speciell  bei  uns  zu  Lande  mag  der  seit 
den  Anjous  beliebte  Farben  dreiklang : rot,  weiss,  grün  auch  auf  die  Far- 
benstimmung der  Emails  von  Einfluss  gewesen  sein. 

Der  Üebergang  zu  der  kalten  Farbenskala  wäre  sodann  wenigstens 
zum  Teile  mit  dem  Eindringen  des  Renaissancegeschmackes  ins  ungarische 
Kunstgewerbe  zu  erklären. 

Denn  auch  in  einigen  andern,  mit  dem  Email  verwandten  Techniken 
z.  B.  in  den  Majolicas  vom  Anfänge  des  XVI.  Jahrhunderts,  ferner  in  dem 
gleichzeitigen  Limogesemail,  später  in  den  Palissyschen  Werken,  verschwin- 
den die  einfachen  kräftigen  Earbenwirkungen,  das  kräftige  Bot  bleibt  be 
Seite  und  man  verwendet  mit  umso  grösserer  Vorliebe  gelb,  blau  und  grün 
in  mannigfachen  Abtönungen.  Die  flandrische  Gobelin  Weberei  liebt  am 
Anfänge  des  XVI.  Jahrhunderts  eine  ähnliche  stumpfere  Farbenskala. 

Wir  erwähnen  hier  diese  einzelnen  Erscheinungen,  weil  sie  möglicher 
Weise  mit  der  Aenderung  des  Farbengeschmacks  hier  zu  Lande  im  Zusam- 
menhänge stehen. 

Andererseits  ist  es  jedoch  bezeichnend,  dass  auch  die  Drahtemail 
Werke  des  Styles,  welchen  man  ganz  allgemein  spät- byzantinisch  nennen 
könnte  und  für  welchen  wir  nicht  nur  in  Russland,  sondern  auch  hier  im 
Lande  charakteristische,  aus  dem  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte  stammende 
Beispiele  kennen,  der  kalten  Farbenskala  angehören,  nicht  der  warmen. 

Jene  Drahtemailgehäuse  der  Holzkreuzehen  vom  Athos,  jene  emaillir- 
ten  Heiligenscheine  russischer  Heiligenbilder  und  was  wir  überhaupt  aus 


XXI.  1 — 4 Kreuzehen  mit  Drahtemail  verziert.  Arbeit  unbestimmter  Provenienz  des 

XVII.  Jahrhunderts. 
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dieser  Zeit  und  diesem  Style  kennen,  zeigt  Grün  und  Blau,  oder  Grün,  Blau 
und  Gelb,  aber  nie  Bot. 

Es  schliessen  sich  also  diese  verwandten  Emaüs  der  zweiten  Phase  unseres 
mittelalterlichen  Drahtemails  an,  was  noch  deutlicher  wird,  wenn  man  sich 
überzeugt,  dass  einige  charakteristische  Ornamentmotive  von  einheimischen 
Arbeiten  dieser  Zeit  mit  Mustern  von  Emails  orthodoxen  Styles  übereinstim- 


XXII.  Kronstädter  Heftel  aus  dem  XVI.  Jahrhunderte  mit  Drahtemailhordüre  ; 

im  Ung.  Nat.-Museum. 


men.  Um  dieses  klar  zu  stellen,  fügen  wir  hier  die  Abbildung  eines  Kelches 
vermutlich  russischer  Provenienz  aus  der  ehemaligen  gr.  Keglevich’schen 
Sammlung,  jetzt  im  Nationalmuseum  bei  Fig.  XX.  Derselbe  ist  mit  grünem, 
blauem  und  gelbem  Drahtemail  verziert  und  die  Hauptfigur  der  Ornamen- 
tik ist  jener  gleichsam  zur  selbständigen  heraldischen  Figur  gewordene 
Blumenpistill,  welchen  wir  an  dem  mit  orthodoxen  Heiligenbildern  verzier- 


XXIII.  Set.  Ladislaus-Herme  im  Raaber  Dome. 
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teil  Becher  von  Karlöcza,  ferner  an  dem  Bars-Szentkereszter  und  dem  Poprä- 
der Kelche  beobachteten.  Das  Colorit  all  dieser  Emailwerke  gehört  der  kalten 
Earbenskala  an  und  somit  stimmt  Zeit  und  Styl  dieser  «oberungarischen» 
Schule  mit  der  orthodoxen  Stylrichtung  überein.  Eine  solche  Uebereinstim- 
mung  ist  wohl  nicht  blosser  Zufall ; doch  wird  die  historische  Erklärung 
dieser  stylgeschichtlich  interessanten  Erscheinung  jedenfalls  einige  Zeit  auf 
sich  warten  lassen. 

Wir  wissen  eben  heute  noch  zu  wenig  über  den  genaueren  gene- 
tischen Zusammenhang  dieser  orthodoxen  Kunstübung  mit  ihrer  ursprüng- 
lichen Quelle,  mit  Byzanz,  um  aus  deren  Verbreitung  Folgerungen  zu  ziehen. 
Es  ist  abzuwarten,  dass  die  Geschichte  des  Emails  auf  dem  Balkan,  in  Kuss- 
land und  in  Polen  geschrieben  werde,  dann  werden  solche  Fragen  deutli- 
cher zu  formuliren  und  sicherer  zu  beantworten  sein.  Zu  dem  Materiale, 
welches  dabei  die  Grundlage  bildet,  wird  auch  die  reiche  slavische  Email  - 
sammlung  des  Nationalmuseums  manches  nennenswerte  Datum  beitragen, 
so  wie  dabei  die  reichen  Schätze  der  Klöster  von  Fruska  Gora  nicht  zu  über- 
gehen sind. 

Bereits  in  frühen  Zeiten  hat  das  byzantinische  Griechentum,  etwas 
später  das  orthodoxe  Slaventum  in  Ungarn  Etappen  gehabt,  welche 
spät-byzantinische  Kunstübung  im  Handel  sowohl  als  im  einheimischen 
Gewerbe  vermittelten;  am  stärksten  waren  diese  Etappen,  wozu  Klöster, 
Kaufmannschaften,  Innungen  gehören,  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte 
und  dieses  ist  auch  die  Epoche,  aus  welcher  beinahe  sämmtliche  orthodoxe 
Emails,  die  wir  kennen,  stammen. 

Zum  Teil  sind  sie  im  Lande  angefertigt,  wie  das  Bild  des  Bischofs 
Anastasius,  der  Becher  von  Karlöcza  u.  s.  w.  und  dann  erfahren  sie  in  Farbe 
und  Muster  den  Einfluss  der  Kunstübung,  die  sie  umgiebt.  Oder  sie  kommen 
von  fernher,  aus  den  untern  Donauländern,  aus  Dalmatien  etc.  Dann  fallen 
sie  unter  andere  Gesichtspunkte,  zu  deren  Erörterung  hier  nicht  der  Ort  ist. 

So  ist  seit  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  Ungarn  der  Schauplatz 
und  Vereinigungspunkt  verschiedenartiger  Kunstströmungen,  die  von  allen 
Richtungen  der  Windrose  auf  dasselbe  einwirken.  Auch  politische,  nationale, 
ethnische  und  religiöse  Momente  wirken  zusammen  und  beeinflussen 
mannigfaltig  Künste  und  Gewerbe.  Vor  Allem  ist  die  Glaubensneuerung  her- 
vorzuheben, welche  vom  Westen  kommend  ganze  Kunstzweige  tödtet  oder 
sie  in  andere  Richtungen  drängt;  der  kirchlichen  Goldschmiedekunst  ver- 
setzt sie  oft  tödtliclie  Schläge  oder  drängt  die  Meister  in  weltliche  Rich- 
tungen. 

Auch  im  Email  ist  mittelbar  diese  Laicisirung  zu  verspüren ; es  wird 
mehr  und  mehr  von  seiner  bisherigen  kirchlichen  Basis  abgelenkt,  und 
dient  besonders  in  Siebenbürgen  meist  nur  zu  Schmuck  und  Prunk.  In  der 
Folge  nimmt  es  auch  andere  Motive,  andere  Farben,  andere  Technik  an  und 
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nur  hin  und  wieder  ist  uns  ein  Laienschmuck  der  neuen  Zeit  erhalten,  wel- 
cher noch  die  alte  Kunstweise  des  Drahtemails  (in  übel  verstandener  Weise) 
zeigt,  so  z.  B.  das  Kronstädter  Heftel  im  Nat.  Museum,  dessen  Abbildung 
hier  beifolgt.  Fig.  XXII. 

Doch  die  Reformation  hat  auch  andere  Wirkungen.  Sie  bringt  ein 
Gehen  und  Kommen  zwischen  dem  Westen  und  unserem  Lande  mit  sich,  wie 
es  früher  den  mittleren  Gassen  im  Allgemeinen,  besonders  aber  den  Hand- 
werkern unbekannt  war.  Jetzt  wandern  die  Lehrlinge  in  fremde  Länder, 
nach  Augsburg  und  Nürnberg,  manche  auch  nach  Holland  und  Belgien 
und  bringen  westeuropäischen  Geschmack  und  Technik  in  ihre  Heimat. 
Dieses  taten  besonders  die  Goldschmiede  Oberungarns  und  auch  die  von 
Siebenbürgen.  Im  übrigen  Teile  des  Landes  waren  einheimische  Kunst  und 
Gewerbe  ohnehin  so  gut  wie  ausgestorben ; denn  sie  waren  seit  der  Mitte 
des  XVI.  Jahrhunderts  in  Türkenhand.  Im  Anschluss  an  die  eingewanderten 
neuen  Beherrscher  kamen  orientalische  Gewerbsleute. 

Siebenbürgen  hatte  wohl  auch  unter  der  Invasion  zu  leiden,  doch 
wurde  Kronstadt  noch  in  höherem  Maasse,  was  es  schon  seit  dem  Anfänge 
des  XVI.  Jahrhunderts  gewesen,  die  Einbruchstation  für  massenhafte  Ein- 
fuhr orientalischer  Artikel.  Unter  diesen  standen  orientalische  Teppiche, 
Waffen,  Sättel  und  Schmucksachen  nicht  an  letzter  Stelle.  So  kamen  die  von 
der  Wanderschaft  im  Westen  heimgekehrten  Meister  in  unmittelbarsten 
Contact  mit  orientalischen  Mustern  und  Farben  und  unter  dem  Einflüsse 
all  dieser  Anregungen  kam  eine  Kunstindustrie  zu  Stande,  die  nicht  ausge- 
sprochen occidentalisch  und  auch  nicht  ganz  orientalisch,  und  doch  beides 
zugleich  war.  Auf  dem  Gebiete  der  Goldschmiedekunst  zeigt  sich  der  neue 
Geschmack  in  dem  sogenannten  «Siebenbürger  Email»  oder  besser  «Fili- 
granemail», einer  prunkhaften  Decorationsweise,  die  mit  der  älteren  beschei- 
deneren Drahtemailtechnik  nur  mehr  wenig  gemein  hat.  Diese  Technik, 
liegt  bereits  ausserhalb  des  Rahmens  unsererjüntersuchung. 

Budapest,  im  December  1887. 
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